
Stichwort

Babyklappe

Im Juli 2001 wurde die Babyklappe
Karlsruhe als erste Auffangstation für
Findelkinder in Baden-Württemberg er-
öffnet. Zehn Kinder verdanken ihr seit-
dem das Leben. Sie sind zwischen fünf
Jahren und wenigen Wochen alt. Gut die
Hälfte von ihnen lebt inzwischen wieder
bei ihrer leiblichen Mutter.

Träger der Einrichtung ist die evangeli-
sche Jugendhilfe-Einrichtung „Hardtstif-
tung“ in Karlsruhe-Neureut. Betreut wird
die Klappe von 20 ehrenamtlichen Helfe-
rinnen, die rund um die Uhr bereitstehen.
Sobald die Klappe, hinter der ein Wärme-
bettchen steht, geöffnet wird, aktiviert
sich ein dreifach abgesichertes Notrufsys-
tem. Innerhalb weniger Minuten ist je-
mand vor Ort, um das Baby zu versorgen
und in die Kinderklinik zu begleiten.

Acht Wochen lang haben die Mütter
dann Zeit, sich ihren Entschluss noch ein-
mal zu überlegen. Dann erst wird das
Kind zur Adoption freigegeben. smk

Ausgabe Nr. 297 – Seite 7Montag, 24. / Dienstag, 25. / Mittwoch, 26. Dezember 2007 SÜDWESTECHO

Service

Das Deutsche Schutzengel-Museum in
Bretten ist im Schweizer Hof unterge-
bracht. Der Eingang zum Museum befin-
det sich am Engelsberg 9. Es kann sams-
tags, sonntags und an den Feiertagen von
11 bis 17 Uhr (Dezember und Januar von
11 bis 18 Uhr) besichtigt werden. Am 24.,
25. und 31. Dezember ist das Museum ge-
schlossen. Gruppenführungen sind auch
außerhalb der Öffnungszeiten möglich.
Anmeldung bei der Stadtinformation
Bretten unter der Telefonnummer
(0 72 52) 95 76 20. Der Eintritt ist frei.

Bei Anreise mit dem Auto ist der Park-
platz „Sporgasse“ die richtige Anlaufstel-
le. Besucher, die mit der Stadtbahn anrei-
sen, müssen an der Stadtbahnhaltestelle
„Mitte“ aussteigen. Informationen zur
Ausstellung finden sich auf der Internet-
Seite der Stadt Bretten unter www.bret-
ten.de. erh

des Schweizer Hofes verbergen sich in einer
Vitrine die „Schätze der Sammlung“, die alle
über Antiquariate erworben wurden, berichtet
Bahn. So auch das älteste Exponat des Hauses,
„Betender mit Schutzengel“ von Hans Bal-
dung Grien. Der Holzschnitt aus dem Jahre
1511 ist gerade mal so groß wie zwei Sonder-
marken. „Uns ging es um den interreligiösen
Ansatz“, sagt Peter Bahn. Daher zählen zu der
Sammlung auch Darstellungen aus anderen
Religionen. Auf einem schweren Samtstoff
wird in goldfarbener, kunstvoller Seidensti-
ckerei eine Koransure wiedergegeben, in der
von den schützenden Engeln die Rede ist. Das
Kunstwerk ist eine Leihgabe der „Grünen Mo-

schee“ in Bretten.
Auch die Hopi-India-
ner kannten Schutz-
wesen: Die sogenann-
ten Kachinas sind
bunt bemalte, reich
verzierte Holzfiguren,
die aussehen wie
Zwitterwesen zwi-
schen Tier und
Mensch. Eine Origi-
nalfigur wurde dem
Schutzengelmuseum
als Leihgabe vom In-
dianermuseum Bret-
ten zur Verfügung ge-
stellt. Mit seiner in-
terreligiösen Ausrich-
tung fühlen sich die
Ausstellungsmacher
in der Melanchthon-
stadt Bretten auch
den Gedanken Phi-
lipp Melanchthons
verpflichtet, der für
einen Dialog zwi-
schen den Religionen
eintrat. Eine Idee, die
bei den Besuchern an-
kommt. Wie etwa bei
Sabine Sindt-Cicio-
glu und ihrem Mann
Reisai Cicioglu. Beide
sind, obwohl sie in der

Nähe von Bretten zu Hause sind, das erste Mal
im Schutzengelmuseum. Sie ist christlich ge-
prägt, er muslimisch. „Uns hat an dieser Aus-
stellung besonders das Verbindende zwischen
den Religionen interessiert“, sagen sie über-
einstimmend und lesen aufmerksam die
Schautafeln.

„Seit meine Mutter vor zwölf Jahren starb,
glaube ich ganz fest an Schutzengel“, berichtet
Sabine Sindt-Cicioglu und stellt fest, dass sie

mit dieser Einstellung nicht alleine ist. Das In-
teresse Am Brettener Museum ist riesengroß.
„Bereits in den ersten vier Wochen nach der
Öffnung im Oktober kamen 1 300 Besucher aus
dem gesamten Bundesgebiet“, erzählt Bahn.
Dabei ist alles einem Zufall zu verdanken. An-
lässlich der Sonderausstellung „Schutzengel
und Heilige“ kamen die Brettener mit dem da-
mals noch bestehenden Schutzengel-Museum
in Bad Wimpfen in Kontakt. Nach seiner Auf-
lösung übernahmen sie einen Teil der Expona-
te. Schenkungen und Leihgaben ergänzen heu-
te den Bestand, für den die „Bürgerinitiative
Brettener Heimat- und Denkmalpflege“ insge-
samt 30 000 Euro zur Verfügung stellte.

Und der Bestand an Schutzengeln nimmt
ständig zu: „Wir bekommen immer wieder
neue Exponate von der Bevölkerung“, sagt
Bahn. „Die Dinge sind viel zu schade, um sie in
Schubladen oder auf dem Dachboden verstau-
ben zu lassen. Also bringen die Leute sie ins
Museum.“ Aus diesem Grund wurde das
Schutzengelmuseum bereits um zwei Räume
erweitert, Drei weitere sollen im neuen Jahr
hinzukommen.

überqueren. Die klassische Variante wird re-
präsentiert von Tizians „Erzengel Gabriel“.
„Auf dieser Reproduktion fungiert der Engel
als Mittler zwischen Himmel und Erde“, er-
klärt Bahn.

Auch als gutes Omen für die gemeinsame
Zukunft zweier Menschen wurden die Schutz-
engel bemüht. Auf einem Trauschein aus dem
Jahre 1890 ist ein Schutzengel dargestellt, zu-
sammen mit dem Wunsch, er möge die Ehe be-
hüten. Eine Praxis, die angesichts der aktuel-
len Scheidungsrate wieder zu Ehren gelangen
könnte. Nach der Heirat kommen die Kinder:
Und zu Beginn des 20. Jahrhunderts waren
Darstellungen sehr beliebt, die verdeutlichten,

dass nicht der Klapperstorch, sondern ein En-
gel die Babys auf die Erde bringt. „Als göttli-
ches Geschenk sozusagen“, wie Bahn erläutert.

Einige der Exponate stammen aus der Zeit
des Ersten Weltkriegs. Feldpostkarten zeigen
Soldaten, die von Schutzengeln behütet wer-
den, ein gefallener Soldat wird von seinem En-
gel mit einem Lorbeerzweig geehrt. „Diese
grausamen Bilder wurden jedoch auf allen Sei-
ten der Front produziert.“ Im Dachgeschoss

Von unserer Mitarbeiterin
Martina Erhard

Bretten. Klassische Porzellanstatuen,
„Schlafzimmerbilder“ aus Großmutters Zeit,
Feldpostkarten aus dem Ersten Weltkrieg,
Glückwunschkarten für Konfirmanden und
Kommunionkinder, indianische Kachina-Fi-
guren und römische Laren, sie alle haben zwei
Dinge gemeinsam: Zum einen bilden sie
Schutzengel beziehungsweise Schutzwesen ab,
zum anderen befinden sie sich im Schutzengel-
museum in Bretten. In den Räumen des Muse-
ums im Schweizer Hof bieten rund 200 Expo-
nate einen Überblick über Schutzengel-Dar-
stellungen aus sechs
Jahrhunderten.

„Wir widmen uns
nicht nur dem christli-
chen Motiv“, sagt der
Leiter der städtischen
Museen Bretten, Peter
Bahn, der regelmäßig
Besuchergruppen
durch die Ausstellung
führt. „Hier gibt es
Schutzwesen und
Schutzgötter aus aller
Herren Länder und
Religionen zu sehen.“

Bereits im ersten
Raum wird das Ver-
bindende zwischen
den Religionen her-
vorgehoben: Da liegen
muslimische Gebets-
schnüre neben hin-
duistischen Meditati-
onsketten und christ-
lichen Rosenkränzen.
Der typische Schutz-
engel aus Porzellan,
der behütend seine
Hände über zwei klei-
nen Kindern ausbrei-
tet, steht neben einer
balinesischen Garu-
da-Statue. „Dabei
handelt es sich um das
Schutzwesen des thailändischen Königshau-
ses“, erklärt Bahn.

Das Brettener Museum zeigt auch die ganze
Bandbreite der christlich geprägten Schutzen-
gel-Darstellungen: Da gibt es süßlich-senti-
mentale Darstellungen, wie sie zu Hunderttau-
senden in den Schlafzimmern der Großeltern
hingen, die zeigen, wie der Engel den Kindern
das Beten lehrt oder sie beschützt, wie sie den
brüchigen Steg über einem reißenden Fluss

Süßlich-sentimentale Beschützer in allen Lebenslagen
Das Brettener Schutzengel-Museum setzt auf den interreligiösen Ansatz / Über 200 Exponate „aus aller Herren Länder“

ALS BESCHÜTZER IN DER NOT wurden die Schutzengel gerne dargestellt. Zu Hunderttausenden
hingen solche Farblithographien in den Schlafzimmern unserer Großeltern. Fotos: Fabry

DER TOTEMPFAHL gilt als traditionelles Schutz-
wesen der nordamerikanischen Indianer.

DER BETENDE ENGEL ist Teil eines mehrteiligen
Exponats und „begleitet“ einen Schutzengel.

Von unserem Redaktionsmitglied
Sibylle Kranich

Karlsruhe. Die Erinnerung kommt in Fetzen.
Bilder, die aufblitzen, und in kurzen, hart ge-
schnittenen Sequenzen vor Steffis Augen tan-
zen. Genau wie in den Musikvideos ihrer Lieb-
lingsgruppen. Steffis Clip zeigt weißen Schnee,
viel Blut, ein schreiendes, bläuliches Wesen.
Das alles untermalt vom dumpfen Ton der
Angst, dazwischen immer wieder ein Stakkato
aus schmerzhaft, schrillen Noten.

Wenn Steffi erklären soll, wie das war, da-
mals vor genau einem Jahr als sie mit 16 ganz
allein in ihrem Zimmer ein Kind geboren hat,
gibt sie schnell auf. „Die Hölle war das. Die
Hölle“, sagt sie und ihre glatten schwarzen
Haare fallen vor ihr blasses Gesicht. Reden
oder nicht? Steffi beginnt zögerlich. Am Ende
liegt die Geschichte von
Davids Geburt in wild
durcheinandergewürfelten
Mosaiksteinchen da. Eine
Geschichte, wie es in
Deutschland viele gibt –
doch nur die wenigsten ha-
ben ein Happy End.

Steffi ist 15 als sie
schwanger wird. Eine
durchschnittliche Real-
schülerin aus einer unauf-
fälligen Familie in einem
ganz normalen Ort, irgend-
wo im nördlichen
Schwarzwald. Steffi
schläft nicht zum ersten
Mal mit einem Jungen, sie
weiß, was sie tut und Ver-
hütung ist immer ein The-
ma. Nur dieses Mal nicht.
Kaum ist der Junge da, ist
es vorbei. Steffi bleibt ein
Gefühl der Abscheu, das
kaum merklich in Übelkeit
übergeht.

Zuerst hält sie die mor-
gendlichen Brechanfälle für Kreislaufproble-
me. Die ausbleibende Periode, der immer run-
der werdende Bauch – sieben Monate lang
ignoriert die Realschülerin die Zeichen ihres
Körpers. Steffi will nicht wahrhaben, was
nicht sein darf und irgendwie schafft sie es, die
Schwangerschaft geheim zu halten. Eltern,
Freundinnen, Lehrer – keiner merkt, dass es
unter Steffis weiten, schwarzen Pullis ein biss-
chen enger ist also sonst.

Polizeipsychologen sind sich einig: Die
Wahrscheinlichkeit, dass eine Mutter ihr neu-
geborenes Kind tötet, ist immer dann beson-

ders hoch, wenn die Schwangerschaft ver-
drängt und verheimlicht wird. Wie leicht hätte
Davids Leben in einer schäbigen Plastiktüte
irgendwo am Straßenrand enden können? „Ich
wollte dieses Kind nicht. Auf keinen Fall! Ich
hab’s gehasst.“ Noch mehr Angst hat sie vor
ihren Eltern. „Ich dachte, die bringen mich um,
wenn sie das hören.“ Steffi ist verzweifelt,
doch es gibt kein Zurück. Für eine Abtreibung
ist es zu spät. Bis zur Geburt sind es noch sie-
ben, allerhöchstens acht Wochen.

Das Kind kommt – und dann? An der ent-
scheidenden Weiche zwischen Leben und Tod
bleibt Steffi in der Spur. Sie ist stark und bei
aller Abneigung gegen das Kind spürt sie, dass
es doch ein Recht auf Leben hat. Zwei Dinge
hat sie glasklar vor Augen: Niemand darf et-
was mitbekommen. Und das Kind muss sofort
nach seiner Geburt weg.

Doch wohin? Ganz vage
kommt Steffi die Erinne-
rung an ein Wort: „Baby-
klappe.“ Im Internet wird
sie fündig. Stuttgart hat
eine solche Auffangstation
für ungewollte Kinder,
Pforzheim auch. Aber Stef-
fi entschließt sich für die
Karlsruher Klappe. „Die
hatten ein Bild vom Wär-
mebettchen. Außerdem war
da eine Hecke vor der Tür.
Gut, dachte ich, da sieht
mich keiner.“ Steffi sucht
Fahrpläne von Bussen, Zü-
gen und Bahnen zusammen.
Wenn alles gut geht, ist sie
zurück, bevor ihre Mutter
von der Arbeit kommt.

Von jetzt an verbringt
Steffi täglich drei bis vier
Stunden am PC. Aus allen
Ecken und Winkeln des In-
ternets trägt sie Informa-
tionen zusammen. Über
Wehen, den Geburtsvor-

gang, über das Abnabeln, die Nachgeburt und
über die Erstversorgung eines Neugeborenen.

Am 20. Dezember 2006 ist es so weit. Mor-
gens um 1.30 Uhr wird Steffi wach. Ihr ist
schwindelig und schlecht, Schmerzen zerren
an ihrem Körper. Steffi behält einen klaren
Kopf. „Ich bin nach unten gegangen und hab’
meine Mutter geweckt.“ Sie soll Steffi wegen
Krankheit in der Schule entschuldigen. Dann
schließt sich das Mädchen in ihrem Zimmer im
oberen Stockwerk ein. „Und stör’ mich bloß
nicht“, schärft sie ihrer Mutter ein. Neun qual-
volle Stunden dauert es, bis David sich seinen

Weg ans Licht bahnt. Für Steffi sind es die
schlimmsten Stunden ihres Lebens. Damit kei-
ner sie hört, stellt sie den Fernseher lauter.
„Ich dachte, dass ich gleich vor Schmerzen
sterbe“, erinnert sie sich.

Um 10.34 Uhr liegt ein kleines bläuliches
Bündel zwischen blutverschmierten Laken.
Steffi hat keine Zeit, sich das Kind näher an-
zuschauen. Sie durchtrennt die Nabelschnur,
klemmt sie ab und beginnt sofort damit, die
Spuren zu beseitigen. „Aber da war so viel Blut
und Zeug, dass ich das gar nicht alles wegma-
chen konnte.“ Ab und zu klopfen Mutter und
Schwester an Steffis Tür. „Lasst mich in
Ruhe“, knurrt sie und hält alle fern. Damit kei-
ner das Baby hört, legt
sie es unter einen gro-
ßen Karton mit Luft-
löchern, darüber
stülpt sie eine Decke.

Drei Tage später hat
Steffi endlich genug Kraft, nach Karlsruhe zu
fahren. Es ist der Tag vor Heiligabend. Als
Steffi sich morgens um sechs aus dem Haus
schleicht, liegt dicker Schnee. Das Kind hat sie
in einem Korb versteckt, den sie mit einem
Kissen ausgepolstert hat. Sie steigt vom Bus in
den Zug, dann in die Straßenbahn, Müde,
durchgefroren und tränenüberströmt steht
Steffi Stunden später endlich an der Klappe.
„David“ hat sie ihren Sohn genannt und plötz-
lich – am Ende des Weges – kommen ihr Zwei-

fel. Doch die Zeit drängt. Schnell öffnet sie die
Klappe, legt David ab und hastet zur Bahn.

An dieser Stelle könnte die Geschichte von
Steffi und David zu Ende zu sein. Doch David
lässt Steffi keine Ruhe. Nach unruhigen Tagen
wählt sie die Notrufnummer der Babyklappe.
„Ich wollte nur wissen, ob es ihm gutgeht.“ Die
Frau am Telefon ist freundlich, hört zu, verur-
teilt nicht und stellt keine Forderungen. „Die
hat mich genau verstanden.“

Wenige Tage später schon fährt Steffi mit
klopfendem Herzen nach Karlsruhe, um ihren
Sohn zu besuchen. Sie bleibt nur kurz, aber sie
kommt wieder. Schließlich begleiten sie die
Leute von der Babyklappe zum Gespräch mit

den Eltern. Nach ei-
nem kurzen Schock
schließen sie Tochter
und Enkelsohn in ihre
Arme. Heute kann
Steffi die Angst vor

ihren Eltern kaum noch nachvollziehen. Auch
im Dorf wird die Nachricht von der Geburt ge-
lassen, sogar freundlich aufgenommen. „Ich
hab’ ganz viele Geschenke bekommen“, sagt
Steffi dankbar. Vor drei Tagen hat David Ge-
burtstag gefeiert. Steffi hat die Schule im Som-
mer mit guten Noten beendet. Sie lebt mit Da-
vid bei den Eltern. Im neuen Jahr will sie eine
Lehrstelle suchen und ihr Leben wieder auf
Anfang setzen. „Genau heute vor einem Jahr
hätte ich das niemals für möglich gehalten.“

Letzte Ausfahrt
in Richtung Leben

Vor einem Jahr rettete Babyklappe den kleinen David

EIN FINDELBABY wird im Wärmebettchen der Babyklappe abgegeben. Acht Wochen hat die Mutter Zeit, ihren Schritt noch einmal zu überdenken.

HELLA SCHLAGENHAUFF, Leiterin
der Karlsruher Klappe. Fotos: Fabry

„Ich dachte, ich muss
vor Schmerzen sterben.“


